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»Verbrennt die Werke des 
deutschen Geistes! Er selber  
wird unauslöschlich sein  
wie eure Schmach!«

Auftakt zur Barbarei.

Jupiterscheinwerfer über dem Opernplatz in Berlin. Es regnet. Der 

nasse Boden glänzt im grellen Licht. Holzscheite werden aufge-

türmt. Das Drama, das hier in der Nacht uraufgeführt wird, heißt 

Büchermord. Es ist der 10. Mai 1933.

Studenten in vollem Wichs und Nazis in Braunhemden mit 

festgezurrtem Sturmriemen unterm Kinn stehen stramm mit 

germanischem Blick neben Hakenkreuz und Fahne. Der gewal-

tige Holzstoß wird angezündet und von Auserwählten brüllend 

mit Büchern gefüttert.

Ich übergebe der Flamme:

Gegen Klassenkampf und Materialismus die Schriften von  

Marx und Kautsky

Gegen literarischen Verrat am Soldaten des Weltkriegs die  

Schriften von Erich Maria Remarque.

Gegen dünkelhafte Verhunzung der deutschen Sprache die 

Schriften von Alfred Kerr.

Gegen seelenzerfasernde Überschätzung des Trieblebens die 

Schriften von Sigmund Freud.

Gegen volksfremden Journalismus die Schriften von  

Theodor Wolff.

Gegen Frechheit und Anmaßung die Schriften von  

Tucholsky und Ossietzky.
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Aber der Regen lässt die Flammen nicht so richtig schön lodern. 

Da müssen die anwesenden Feuerwehrleute den Holzstoß und die 

glimmenden Bücher immer wieder aus ihren Kanistern mit Ben-

zin übergießen. Ich stand vor der Universität, eingekeilt zwischen 

Studenten in SA-Uniform, den Blüten der Nation, schreibt Erich 

Kästner und sieht seine Bücher auf der anderen Straßenseite in 

die Flammen fliegen. Der Rufer schrie: Gegen Dekadenz und mo-

ralischen Zerfall! Für Zucht und Sitte in Familie und Staat! Ich über-

gebe der Flamme die Schriften von Heinrich Mann, Ernst Glaeser 

und Erich Kästner. Da ruft eine schrille Frauenstimme: Dort steht 

ja der Kästner! Es sei eine junge Kabarettistin gewesen, schreibt 

Kästner, die sich mit einem Kollegen durch die Menge zwängte 

und ganz erschrocken war, als sie den Feuerspruch hört – und den 

Autor da plötzlich stehen sieht. Mir wurde unbehaglich zumute, 

schreibt er. Doch es geschah nichts.

Nachdem die Werke der bestgehassten Autoren verbrannt sind, 

schleppen die Studenten immer neues Material heran, das von ei-

nem Lastwagen heruntergeworfen und von einer Menschenkette 

bis zum Schafott durchgereicht wird. Jedes brennende Buch – eine 

brennende Hexe, jedes brennende Buch – ein brennender Ketzer. 

Kurz vor Mitternacht Geschrei und Heil-Rufe: Goebbels ist im 

Anmarsch. Alles ist vorbereitet, ein Rednerpult mit Hakenkreuz-

fahne, ein Glas mit frischem Wasser, »Der Herr Reichsminister 

Dr. Goebbels hat das Wort!« Doch das Wort scheppert, die Laut-

sprecheranlage funktioniert nicht richtig.

Nein, der kommende deutsche Mensch werde nicht nur ein 

Mensch des Buches sein, ruft der Propagandaminister in die 

Menge, sondern auch ein Mensch des Charakters. Die neue Jugend 

solle dem Leben in die erbarmungslosen Augen schauen und die 

Furcht vor dem Tode verlieren. Das sei die Aufgabe dieses neuen 

Geschlechts. Und deshalb tut ihr gut daran, um diese mitternächt-

liche Stunde den Ungeist der Vergangenheit den Flammen anzu-

vertrauen. Denn aus den Trümmern der Novemberrepublik werde 

sich der Phönix eines neuen Geistes erheben.
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Erich Kästner steht noch immer in der Menge und hört sich die 

Tiraden des kleinen abgefeimten Lügners an. Und die Gesichter 

der braunen Studentengarde blickten hinüber zu dem Flammen-

stoß und zu dem psalmodierenden, gestikulierenden Teufelchen, 

schreibt er. Irgendwo in der Menge steht auch der Student Golo 

Mann. Ihm schien, der Propagandaminister sei von der Sache 

nicht sehr begeistert gewesen. Jedenfalls habe er nicht wie üb-

lich rumgehetzt und aufgewiegelt. Ins Tagebuch schreibt er: Eine 

schwache Rede von Goebbels und ein gemachtes, dürftiges Theater.

Den Rest seiner Rede aber hatte Goebbels mit vertrautem 

Nazi-Vokabular durchwoben, mit Unrat und Untermenschentum 

und Rassenhass und Attacken auf jüdischen Intellektualismus. 

Dabei hatte er sich am Ende seiner Studienzeit darum bemüht, 

bei dem von ihm so verehrten jüdischen Dichter und Literatur-

wissenschaftler Friedrich Gundolf – dem engsten Freund Stefan 

Georges – seine Doktorarbeit schreiben zu dürfen. Doch Gundolf 

hatte ihn an seinen jüdischen Kollegen Max Freiherr von Wald-

berg verwiesen. Bei ihm wurde Goebbels 1922 zum Dr. phil. pro-

moviert. So hatte er also bei jüdischen Intellektuellen gelernt 

und erhoffte sich wohl eine schriftstellerische Karriere. Doch 

seine journalistischen und literarischen Versuche wurden bei 

Zeitungen und Verlagen abgelehnt. Und da war sein hassens-

wertes Feindbild bald ausgemacht: Das Judentum. Nach seiner 

Rede, die etwa fünfzehn Minuten dauerte, verlässt Goebbels den 

Opernplatz. Und die Studenten grölen zum Abschluss das Horst- 

Wessel-Lied:

Die Fahne hoch!

Die Reihen fest geschlossen!

SA marschiert

Mit ruhig festem Schritt

Kamraden, die Rotfront und Reaktion erschossen,

Marschiern im Geist

In unsern Reihen mit … 
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Goebbels notiert im Tagebuch: Am späten Abend Rede Opernplatz. 

Vor dem Scheiterhaufen der von Studenten entbrannten Schmutz- 

und Schundbücher. Ich bin in bester Form. Ob das sein Doktorvater 

auch so gesehen hätte? Dem wird 1935 die Lehrbefugnis entzogen.

Goebbels war nur der Hauptredner, nicht der Initiator des 

Auto dafés. Die Veranstaltung war nicht von oben befohlen wor-

den. Es war die Idee des nationalsozialistischen deutschen Stu-

dentenbunds. Und die Vorbereitungen dazu in Berlin und in allen 

deutschen Universitäten waren bombastisch. Das Dritte Reich ist 

erst drei Monate alt, da plündern Studenten mit brauner Über-

zeugung oder vorauseilendem Gehorsam die Universitätsbiblio-

theken und säubern auch ihre eigenen Bücherschränke von uner-

wünschten – meist jüdischen – Autoren. Und davon gab es viele: 

Walter Benjamin, Ernst Bloch, Bert Brecht, Kasimir Edschmid, 

Egon Friedell, Franz Kafka, Annette Kolb, Georg Kaiser, Klabund, 

Karl Kraus, die ganze schreibende Familie Mann, Erich Mühsam, 

Robert Neumann, Joseph Roth, Arthur Schnitzler, Nelly Sachs, Carl 

Sternheim, Anna Seghers, Ernst Toller, Friedrich Torberg, Franz 

Werfel, Carl Zuckmayer, Arnold Zweig und Stefan Zweig. Und dies 

ist nur eine kleine Auswahl jener Schriftsteller, deren Werke auf 

dem Schafott landeten.

Schon am 26. April 1933 war in der »Berliner Nachtausgabe« 

zu lesen, welche Bücher verbrannt werden sollen. Öffentliche und 

private Leihbüchereien wurden von dem gesäubert, was Goebbels 

Unrat und Schmutz jüdischer Asphaltliteraten nennt. Alles wurde 

auf Lastwagen in die Universität gebracht. »Zwölf Thesen wider 

den undeutschen Geist« wurden formuliert, publiziert und ver-

teilt.

These 2:

Es klafft heute ein Widerstand zwischen Schrifttum und deutschem 

Volkstum. Dieser Zustand ist eine Schmach.
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Ihn hatten die braunen Studenten vergessen. »Diese Unehre habe ich nicht 

verdient«, schreibt Oskar Maria Graf zwei Tage nach der Bücherverbren-

nung. Er habe ein Recht zu verlangen, dass seine Texte »der reinen Flamme 

des Scheiterhaufens überantwortet werden.«
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These 4:

Unser gefährlichster Widersacher ist der Jude und der, der ihm hö-

rig ist.

These 5:

Der Jude kann nur jüdisch denken. Schreibt er deutsch, dann lügt 

er. Der Deutsche, der Deutsch schreibt, aber undeutsch denkt, ist 

ein Verräter.

These 9:

Wir fordern vom deutschen Studenten den Willen und die Fähigkeit 

zur Reinhaltung der deutschen Sprache.

Aber einen hatten sie vergessen, ins Feuer zu werfen: Oskar Maria 

Graf. Der beschwert sich am 12.  Mai in der »Wiener Arbeiter- 

Zeitung«. Diese Unehre habe ich nicht verdient! Er habe das Recht 

zu verlangen, dass seine Bücher der reinen Flamme des Scheiter-

haufens überantwortet werden, um nicht in die blutigen Hände 

und die verdorbenen Hirne der braunen Mordbande zu gelangen. 

Verbrennt die Werke des deutschen Geistes! Er selber wird unaus-

löschlich sein wie eure Schmach! Ein Jahr später, so erzählt Graf, 

habe es eine Sonderverbrennung seiner Bücher auf dem Innenhof 

der Münchner Universität gegeben. Bert Brecht schrieb 1938 im 

Exil über den Protest ein Erzähl-Gedicht, das er 1944 Oskar Maria 

Graf zu seinem 50. Geburtstag schickte:

Als das Regime befahl, Bücher mit schädlichem Wissen

Öffentlich zu verbrennen, und allenthalben

Ochsen gezwungen wurden, Karren mit Büchern

Zu den Scheiterhaufen zu ziehen, entdeckte

Ein verjagter Dichter, einer der besten, die Liste der

Verbrannten studierend, entsetzt, daß seine

Bücher vergessen waren. Er eilte zum Schreibtisch

Zornbeflügelt, und schrieb einen Brief an die Machthaber.
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Verbrennt mich! schrieb er mit fliegender Feder, verbrennt mich!

Tut mir das nicht an! Laßt mich nicht übrig! Habe ich nicht

Immer die Wahrheit berichtet in meinen Büchern? Und jetzt

Werd ich von euch wie ein Lügner behandelt? Ich befehle euch:

Verbrennt mich!

Nach der Bücherverbrennung lässt Goebbels die Reichskultur-

kammer einrichten, zu der auch die Reichsschrifttumskammer 

gehört. Wer in Zukunft Bücher publizieren will, darf nach erfolg-

reicher Prüfung eintreten. Wer sich nicht bewährt, wird wieder 

rausgeworfen und kann für die Schublade arbeiten. Autoren, die 

unerwünscht sind, wie Juden, werden gar nicht erst aufgenom-

men. Waldemar Bonsels wird sofort aufgenommen. Er ist weltbe-

rühmt, denn er hat 1912 die Abenteuer der »Biene Maja« geschrie-

ben. Und der darf schreiben, was er will. Der jüdische Schriftsteller 

Robert Neumann, dessen Bücher gerade ins Feuer geflogen sind 

und der ein Jahr später ins Exil gehen wird, hat Bonsels Texte in 

seinem Parodien-Band »Mit fremden Federn« entlarvt:

… Da sahen wir einander in die Augen und es geschah uns das Le-

ben, daß vor dem heißen Odem des Weltwillens der feuchtsilberne 

Schnee unter uns zugleich mit Vernunft und jedem Bedenken im 

Rausch verzückter Minuten dahinschmolz …« Wer bist du?« fragte 

sie, und mit der triebhaften Unfehlbarkeit des erwachten Weibes 

fügte sie hinzu: »Du bist ein Dichter!« »Ich bin vielleicht nur ein 

Wanderer«, erwiderte ich in Gedanken, »ein Wanderer zwischen 

Staub und Sternen.« Ich erhob mich. »Ich bin vielleicht nur ein Le-

bendiger,« sagte ich sehr schlicht. »Also dennoch ein Dichter,« flüs-

terte sie … 

Und dieser Dichter ist auch ein zuverlässiger Antisemit. Sein Ar-

tikel über den Einfluß jüdischen Wesens und über seine Erkennt-

nis, der Jude ist anders als wir, weil Juden ein penetrantes Element 

sind, weil sie überall Einfluss nehmen, weil sie Gift verspritzen 


